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Hermetschwiler Mahlstuhlpfosten statt Grenzsteine
Gedanken (iber «Brot — Getreide — Miihle: Eine unteilbare
Trilogie» — angeregt durch die drei Muschelkalksteine im Vorhof
zur Kirche Hermetschwil

FERDINAND NOTTER

Meinem Beitrag iiber die Hermetschwiler Schlange in den
Bremgarter Neujahrsblattern 2020 lag die Begegnung mit den drei
skulptierten Steinen zugrunde, die im Vorhof der Hermetschwiler
Kirche aufgestellt sind. Einer davon, mit Jahrzahl 1602, war abge-
bildet mit dem Hinweis, es handle sich gemdss Hermetschwiler
Dorfgeschichte um einen Grenzstein. Laut einem inzwischen zu-
gdnglichen Inventarblatt der kantonalen Denkmalpflege handelt
es sich indes um Uberreste aus der (wohl letzten) Klostermiihle,
die wahrend Jahrhunderten unterhalb der Klostermauern am
Reussufer ihre Aufgabe erfiillte. Konkrete Vorstellungen lassen
sich mit diesen Information freilich keine bilden. Dass hingegen fiir
die Geschicke des Klosters Hermetschwil Getreide und, damit zu-
sammenhadngend, Miihlen von zentraler Bedeutung gewesen sein
diirften — dieser Gedanke liegt nahe, und ihm soll im Folgenden
aus verschiedener Sicht Raum gegeben werden. Dabei folgen die
entwicklungsgeschichtlichen Aussagen (auch zum engeren Thema
Mihlen) aus verschiedenen Quellen (wie alte Biicher, Berichte
von Personen, Zeitschriften, Lexika und eigene Interpretationen);
weitere und vor allem klostergeschichtliche Aspekte stiitzen sich
mehrheitlich auf die Dissertation von Anne-Marie Dubler iiber die
Klosterherrschaft Hermetschwil.(

Menschliche Erndhrung - eine uralte Geschichte des Getreides

Getreide nahm im Erndhrungsplan des modernen Menschen be-
reits friih, schon relativ kurz nach der letzten Eiszeit, eine lebens-
wichtige Stellung ein. Es entwickelte sich von Grasern und Wildge-
treide nach und nach zu Getreidearten, wie wir sie teils noch heute
kennen. Deren Samenkdrner wurden bald einmal nicht mehr bloss
auf einfache Art zerstossen oder gekaut, als Mus oder Griitze ge-
gessen, sondern mit der Zeit zu Mehl gemahlen und zu gebacke-
nem Brot verarbeitet. Aus archaologischen Grabungen in Twann
kennt man den dltesten Laib aus Weizenmehl in der Schweiz; er
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diirfte {iber 5500 Jahre alt sein. Und schon einige tausend Jahre
v. Chr. stellten die Agypter mit Sauerteig getriebenes, luftiges Ge-
back her. Auf dem afrikanischen Kontinent, so weiss man aus ar-
chdologischen Forschungen, haben die Menschen sogar schon vor
105000 Jahren Hirsekérner gemahlen. Unsere heute gebrauchli-
chen Getreidesorten, wie Hirse, Gerste, Weizen (@us dem Einkorn
geziichtet), Roggen, Dinkel und Hafer, sind hierzulande seit etwa
6000 Jahren bekannt. Mais wurde erstim 16. Jahrhundert nach der
Entdeckung Amerikas eingefiihrt, die Kartoffel erst ab etwa Mitte
des 18. Jahrhunderts als Kulturpflanze genutzt.

Getreide als wertvolle Handelswdhrung

Brotgetreide war bereits seit romischer Zeit hierzulande nicht
bloss ein Hauptnahrungsmittel, sondern auch ein bedeutendes
Handelsgut. Es eroberte sich im Feudalsystem des Mittelalters bis
weit in die Neuzeit hinein gewissermassen den Rang einer Leitwah-
rung im Zins- und Abgaben-Geschift. So enthielt beispielsweise
das Jahrzeitenbuch der Pfarrei Hagglingen (das von 1508 stammte
und in der letzten Abschrift bzw. Aktualisierung noch 1778 giiltig
war) den Hinweis, dass der zustandige Pfarrer jeden Sonntag nicht
nur die gestifteten Jahrzeitmessen zu verkiinden habe, sondern
auch die Einkommen «an Geldt und Kernenzinses, so allwegen uf
Martini verfallen».

Der Begriff «Kernen» taucht in der eingangs erwahnten Dis-
sertation von Anne-Marie Dubler Dutzende Male auf, stets in der
Verbindung mit einem Mengenmass, etwa dem Miitt. Das Kloster
verfiigte zeitweise in etwa dreissig Orten iiber Lehensbesitz. Din-
kel und Roggen, iiber Jahrhunderte im Schnitt ungefahr im Verhalt-
nisvon zwei zu eins geerntet, bildeten die Haupteinnahmen —nebst
weiteren Friichten, etwa der sogenannten Schmalsaat bzw. Fas-
mus (Hirse, Ammer, Weizen, Hiilsenfriichte, Gemiise, Niisse und
anderes). Kernen waren entspelzte Dinkelkdrner. Dinkel war da-
mals, zusammen mit Roggen, das wertvollste Getreide, zumal er
zum Anbau als Wintergetreide geeignet war. Ein Miitt Kernen ent-
spricht etwa 70 kg, ein Miitt Roggen etwa 66 kg. Fiir die Zeit um
Ende des 17. Jahrhunderts weist das Kloster Zinseinnahmen aus
Lehen von 76 Mitt Korn und 22 Miitt Roggen aus. Dazu kamen
in dieser Periode aus Ertrdgen des Eigenbetriebs und des wieder
eingegliederten Hofs im Dorf selber ca. 333 Miitt Korn und 93 Miitt
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Die drei omindsen
Steine im Vorhof

der Hermetschwiler
Kirche, frontal gesehen.
Foto: Ferdinand Notter.

Die drei Steine aus
seitlicher Sicht:

So betrachtet, sehen sie
eigentlich nicht nach
Grenzsteinen aus. Die
Kehlungen und Durchbrii-
che verraten tatsachlich
ihre einstige Verwendung
als Stiitzen der Balken
des Mahlstuhls, die in
und aufihnen ruhten.
Foto: Ferdinand Notter.

Roggen an Brotgetreide zusammen. Diesen Mengen (wir bewegen
uns da in der Gréssenordnung von dreissig bis vierzig Tonnen)
steht ein respektabler Eigenverbrauch gegeniiber. Ein Eintrag von
1608 weist umgerechnet 7560 kg Kernen und 3564 kg Roggen
aus, die fiir die Verpflegung des Konvents, aber auch fiir die zahl-
reichen Angestellten, Handwerker und Taglohner (zeitweise ohne
Konventualinnen bis zu drei Dutzend und mehr Leute) bendtigt
wurden. Der grosse Rest der eingebrachten Ernte wurde auf dem
Markt verkauft.(3

Kernen bringen gutes Geld

Um welche Geldwerte es sich dabei ungefahr gehandelt hat, geht
aus Aufzeichnungen der Meisterin Meliora vom Griith in den Zins-
biichern der 1570er-Jahre, also noch vor der durchgreifenden Klos-
terreform, hervor. Damals herrschte alles andere als strikte klos-
terliche Zucht und Klausur. Die Frauen des Konvents (Nonnen im
eigentlichen Sinn kann man sie wohl nicht nennen) hatten Anrecht
auf eine «Pfrund», das heisst, ausser vielen Nebeneinkiinften und
Sonderleistungen auch auf eine bestimmte Menge an Kernen. Die
Abrechnung einer unbekannten Konventualin fiihrt fiir die Jahre
1571 bis 1578 an Mengen von Kernen, die nicht fiir die eigene Ver-
pflegung verbraucht wurden, gesamthaft 162 Miitt auf, mehr als
elf Tonnen. In damaligen Geldwerten gerechnet, ergab dies einen
Reingewinn von 1541 Pfund.® Zum Vergleich: Fiir den Lebensun-
terhalt einer Einzelperson wird ein durchschnittlicher Verbrauch
von etwa fuinf Miitt Getreide (Kernen, Hafer, Roggen) angegeben,
so dass mit diesem Uberschuss eine Person mehr als dreissig
Jahre hétte leben kénnen.
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Mabhlen so alt wie der Getreideanbau

Anhand dieser Zahlen und Angaben kann die lebenswichtige Be-
deutung des Brotgetreideanbaus einigermassen ermessen wer-
den. Klar darum auch, dass dem Mahlen all dieser Mengen ebenso
und schon sehr friih zentrales Gewicht zukam. Die Geschichte der
Miihle ist denn auch beinahe so alt wie der Getreideanbau, frei-
lich anfangs noch mit bescheidenen Mitteln: Wohl tber Jahrhun-
derte, wenn nicht Jahrtausende, wurden Getreidekérner von Hand
zu Mehl verarbeitet, in Handmiihlen. Diese bestanden aus einem
flachen, leicht schiisselférmig ausgemuldeten Unterstein, in dem
das Mahlgut mittels eines rundlichen Reibsteins zu Mehl verrieben
wurde.

Das Prinzip des Mahlens mit runden, drehbaren Miihlsteinen,
wie wir sie noch heute kennen, wandten die Griechen schon um
etwa 1000 v.Chr. an. Angetrieben, rundherum gedreht, wurden sie
mit menschlichen Kraften oder durch Zugtiere. Erst etwa 200 v.Chr.
tauchten in Griechenland erste mechanische, durch Wasser ange-
triebene Muhlen auf, und zwar in der Form, wie sie heute noch in al-
ten Anlagen im Tessin, Biindnerland oder vor allem im Wallis zu be-
sichtigen sind: sogenannte Stockmiihlen. Dabei liegt ein holzernes
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Schlossmiihle Hallwyl,
Ausschnitt des
Mahlstuhls mit
Mahlstuhlpfosten.

Hier ist die Verwendung
der Mahlstuhlpfosten gut
sichtbar. Die Balken des
Mahlstuhls liegen in den
Kehlungen der Steine. Auf
dem Mahlstuhl liegen die
Mahlwerke mit den
schweren Miihlesteinen.
Foto: Ferdinand Notter.



So hat man sich

das liegende Wasserrad
mit direktem Antrieb
(ohne Getriebe) der
Mahlsteine in einer der
noch heute da und dort
vorhandenen Stockmiih-
len vorzustellen.

Schaufelrad waagrecht auf einem Lager. Ein seitwérts von oben
iber einen Kannel mit Gefdlle gefiihrter Wasserstrahl versetzt es
in Rotation. Mitgedreht wird eine durch das Zentrum des Schau-
felrads gefiihrte, etwa zwei Meter lange schwere Eisenstange
(Mahlstange, Mahlstock). Diese durchstosst durch eine Offnung in
der Mitte den runden, ruhenden Untersteins (Bodenstein) bis zum
dariiber liegenden Laufer (Oberstein). Mit diesem ist sie durch ein
im Stein eingelassenes, gemittetes Metallstiick (Kraftschlussteil)
so verbunden, dass er die Drehung der rotierenden Mahlstange
aufnimmt. Diese Art des Antriebs mit einem waagrecht liegenden
Schaufelrad ist auf Standorte angewiesen, wo ein Wasserstrahl
mit Gefdlle, also hohem Druck, zur Verfligung steht, z. B. ein Bach
in geneigtem Geldnde. Darum war dieser Typus in Bergregionen
bis in die jiingste Vergangenheit verbreitet, zumal die Antriebsme-
chanik ziemlich einfach ist.

Die Hermetschwiler Miihle - ein romisches Modell

Eine viel anspruchsvollere Mechanik mit Getriebe erfordert eine
Anlage, die iiber ein stehendes Wasserrad zum Laufen gebracht
wird. Dafiir erreicht dieses einen deutlich héheren Wirkungsgrad
und kann verschiedene Arten von Wasserstromen nutzen: Bei ei-
nem oberschldchtigen und einem mittelschldchtigen Wasserrad
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wird das Wasser {iber einen Kannel mit starkem Gefalle und hoher
Fliessgeschwindigkeit von oben auf die Schaufeln oder Kammern
gefiihrt. Ein unterschlédchtiges Schaufelrad liegt in einem meist auf
Schaufelbreite verengten Kanal. Es wird von dem eher ruhig, dafiir
in grésserer Menge unten durchfliessenden Wasser in Drehung ver-
setzt. Diese Antriebsart findet sich meist an Fliessgewdssern —in
unserem Fall an der Reuss — mit einer regelmdssig anfallenden
bestimmten Durchflussmenge. Um eine geregelte Wasserzufuhr
zu erreichen, war hadufig eine kiinstliche Verbauung (sogenann-
tes Grundwerk) nétig, welche die stark wechselnden Strémungen
des Flusses dergestalt zahmt, dass das im Wasserstrom stehende
Schaufelrad sich regelmadssig dreht. Gerade die Reuss mit ihren ex-
trem wechselnden Hoch- und Niederwasserstanden, damals noch
wild in einem unverbaut breiten Bett dahinstromend, verlangte
zwingend nach solchen Zusatzwerken. Diese Art Verbauung nennt
sich vereinfachend Wehr oder Wuhr.

Erste Beschreibungen dieses Typs von Miihle finden sich beim
romischen Ingenieur und Architekten Vitruv im zehnten Band sei-
nes zwischen 33 und 22 v.Chr. geschriebenen Werks «Zehn Biicher
tiber Architektur und Technik». Eine erste Wassermiihle aus romi-
scher Zeit ist in der Schweiz in Avenches fiir das erste nachchristli-
che Jahrhundert archdologisch nachgewiesen.
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Schaufelrad bei der
Aarauer Schlésslimiihle.
Auch die Hermetschwiler
Klostermiihle wurde von
einem stehenden
Schaufelrad angetrieben.
Der Wirkungsgrad eines
solchen Rades

war wesentlich héher als
bei Stockmiihlen mit
liegendem Rad.



Schema einer Wasser-
miihle nach dem
rémischen Architekten
Vitruvius (um 30 v.Chr.):
Das Wasserrad bewegt
auf der gleichen Achse
das Kammrad. Dessen
Zahne (Kamme) greifen in
den Drilling (auch
«Laterne» genannt) ein,
womit die vertikale
Drehung in eine
horizontale umgewandelt
wird. Uber den Drilling
wird die Mahlstange
bewegt. Diese wird durch
den Bodenstein (den
ruhenden Miihlestein)
geflihrt und ist mit dem
Laufer (Oberstein)
verbunden, womit

dieser in Bewegung
versetzt wird.

[IIEREIRRARANINNNRERRINE

Die romische Technik und Konstruktion hat sich zwar iiber
die Jahrhunderte in Details weiterentwickelt und verédndert, blieb
indes in den grundlegenden Elementen bis zur Erfindung neuer
Techniken im neunzehnten Jahrhundert (iibrigens durch Schweizer
Ingenieure) unverandert. Dazu wiederum eine vereinfachende Be-
schreibung: An der Wasserradwelle (Wendelbaum) ist ein Kamm-
rad befestigt, das mit seinen Kimmen («Zdhnen») in den stehen-
den Drilling greift, iiber diesen Drilling die vertikale Drehung der
Welle in eine horizontale Drehung umwandelt und auf den Mahl-
stock ibertragt. Wie bei der oben beschriebenen Stockmiihle
wird der durch den ruhenden Bodenstein gefiihrte Mahlstock zum
dariiber liegenden Liufer (Oberstein) verldngert. So wird dieser,
mit einem Kraftschlusselement mit der Mahlstange verbunden, in
Drehung versetzt. Durch eine zentrale Offnung im Oberstein rie-
selt das Korn auf den ruhenden Bodenstein. Durch die Drehbewe-
gung (Zentrifugalkraft) wird es, immer feiner werdend, gegen die
Peripherie der beiden Steine gefiihrt, wo das gemahlene Material
durch eine seitliche Offnung im Bodenstein in den Mehlbehélter
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Ungefdhr da, wo heute

\ Yk . die Beobachtungskanzel

NN (] 24, imWassersteht, diirfte

TN o 8 & A <L, sichwihrend Jahrhun-
il Z1 ¥  derten die Klostermiihle

befunden haben.

Foto: Ferdinand Notter.

fallt. Mit ein und derselben Drehbewegung des Mahlstocks wer-
den weitere Elemente der Gesamtanlage gesteuert: etwa eine Vor-
richtung zur Dosierung des Mahlguts, das aus dem Kernentrichter
zwischen die Mahlsteine fallt, oder ein ausgekliigeltes Riittelwerk,
mit dem das gemahlene Gut in gesiebtes Mehl und in grobere Be-
standteile (Schrot, Kleie) aufgetrennt und in entsprechende Behal-
ter geleitet wird.

Die vermeintlichen Grenzsteine

Eine solche Miihlenanlage hat man sich vorzustellen, wenn man
iber die einstige Verwendung der vermeintlichen Grenzsteine
sinniert, dieser vielfach durchbrochenen, kunstvoll behauenen
Muschelkalkbrocken im Vorhof der Hermetschwiler Kirche. Laut
Inventarblatt der kantonalen Denkmalpflege handelt es sich bei
diesen Steinpfosten «um kraftige Pfeiler, die in der norddstlich der
Kirche am Reussufer gelegenen, abgebrochenen Klostermiihle als
Auflager der hélzernen Mahlstuhlkonstruktion dienten». Zu dieser
Mabhlstuhlkonstruktion gehdrten vor allem die massiven in Holz
gefertigten Aufbauten mit allen Elementen und Vorrichtungen des
eigentlichen Mahlgangs, eben der Mahlstuhl mit den schweren
Miihlsteinen im Zentrum. Diese mussten geeignet gelagert und
abgestiitzt werden, eben durch unsere omindsen Steine in ihrer
Funktion als Pfeiler.
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Querschnitt durch ein
Mahlwerk aus dem

18. Jahrhundert.

Die beiden Miihlesteine A
(Bodenstein) und E (sich
drehender Laufer) bilden
den eigentlichen
Mahlgang. Angetrieben
wird der Laufer vom
Kammrad tiber Drilling (D)
und Mahlstange oder
Miihleisen (F). Uber den
Miihlentrichter (G)
gelangen die Getreide-
korner durch eine
Offnung im Laufer
zwischen die beiden
Miihlsteine, Aus: Johann
Matthias Beyer:
Theatrum machinarum
molinarum, 1788.

Die Miihle als herrschaftlich kontrolliertes rentables
Monopolgewerbe

Solche Miihlen, handwerklich kunstvoll gefertigte, mechanisch
ausgekliigelte Holzkonstruktionen, standen in unseren Breiten-
graden schon ab dem sechsten Jahrhundert, mit der Zeit zu Hun-
derten, in allen Gegenden, wo Getreide angebaut wurde, wo Was-
serkraft zur Verfiigung stand und wo zu solchen Standorten die
Zufahrten gesichert waren. Uber das ganze Mittelalter {ibten vor
allem Grundherrschaften die Kontrolle iiber die Miihlen aus. Denn
diese galten als kapitalintensive Investition, und das Miihlen-
Monopol erlaubte eine sichere Kontrolle {iber das wirtschaftliche
Schaffen (Zinsen/Abgaben) innerhalb einer Siedlungseinheit. Bei
jeder Burg, bei jedem Kloster oder bei sonstigen Herrschaftssitzen
stand deshalb eine Miihle, die, an einen Miiller verpachtet, zudem
eine regelmassig fliessende Einnahmequelle darstellte.

Fiir das Kloster Hermetschwil bedeutete das Mahlgewerbe
tiber die Jahrhunderte ein eintrdgliches Geschéaft, unabhangig
davon, ob die Miihle verpachtet oder, zeitlich wechselnd, im Ei-
genbetrieb genutzt wurde. Der Kundenkreis (Bauern) dehnte sich
zeitweise aus bis in die Nachbardorfer Boswil, Lunkhofen, Jonen
und Zufikon. In einem Spitzenjahr konnte das Kloster vom Lehens-
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nehmer Einnahmen in der Grossenordnung von iber fiinf Tonnen
(83 Miitt) Kernen verbuchen.’s Schon sehr friih (mit Sicherheit be-
reits im 13. Jahrhundert) besass das Kloster zudem die sehr renta-
ble «Innere Miihle» an der Reussgasse in Bremgarten; sie war viel
beutender als die Hermetschwiler Klostermdiihle.

Dazu kamen ab Mitte des 12.)ahrhunderts eine Miihle in
Eggenwil und spater Beteiligungen in Kiinten.

Nach einer Periode starken Abgangs von Miihlen in den
sozio-dkonomischen Krisenzeiten des 14.und 15.Jahrhunderts
(u.a.Pestziige) erlebte dieses Gewerbe mit der wirtschaftlichen
Wiederbelebung des 16.und 17.Jahrhunderts eine neue Bliite,
allerdings nicht mehr allein durch herrschaftliche Eigner, sondern
vermehrt auch durch selbstandig tatige private Konzessionsnehmer.

Urspriinge bis ins 11./12. Jahrhundert

Aus dieser Zeit stammt auch die Hermetschwiler Miihle, zu der die
im Kirchhof aufgestellten kraftigen Steinpfosten gehdrten und die
wohl bis ins 19. Jahrhundert die Zeiten tiberdauert haben diirfte;
jedenfalls ist eine entsprechende Markierung noch in der Micha-
eliskarte um 1840 auszumachen. Aus dem Jahr 1829 gibt es Auf-
zeichnungen das Wehr betreffend, wonach die Kantonsregierung
dessen Verkiirzung um mehr als die Halfte verfiigte. Das Wehr
bereitete iiber Jahrhunderte immer wieder Sorgen, weil sowohl
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Ausschnitt aus der
Michaeliskarte um 184o0.
Am Reussufer unterhalb
des Klosters ist noch das
Miihlengebdude
eingezeichnet und in der
Reuss das Wehr, welches
das Wasser auf die
Miihlenrader leitete. 1858
musste es auf Geheiss
der Aargauer Regierung
abgebrochen werden.
agis onlinekarten,
www.ag.ch.



Schiffsleute als auch Bauern als Anstdsser verschiedentlich rekla-
mierten. Das Stauwerk beeinflusste offensichtlich immer wieder
die Stromung des Flusses in einer fiir andere Nutzungen ungiins-
tigen Weise. 1858 musste es schliesslich auf Geheiss der Kantons-
regierung endgiiltig abgebrochen werden.

Die Miihle stand offensichtlich von Beginn weg, wohlschon bei
der Ubersiedlung des Frauenkonventsvon Muri nach Hermetschwil
um das Jahr 1200, ausserhalb des Klosterbezirks am Reussufer, an
einem Standort, der die Benediktinische Regel missachtete, wo-
nach alle fiir das Klosterleben benétigten Gebadulichkeiten inner-
halb der Klostermauern stehen sollen. Dieser Umstand nahrt den
Gedanken, wonach die Miihle bereits vor der Niederlassung des
Konvents existierte und Teil des habsburgischen Stiftungsgutes
bildete, mit dem das Kloster Muri bei seiner Griindung 1027 ausge-
stattet wurde. Tatsdchlich wird die Miihle bereits in den Acta Mu-
rensia erwahnt, die im 11./12. Jahrhundert, also vor der Griindung
des Hermetschwiler Konvents, verfasst worden sind.

Ungereimtheiten und Spekulationen um die Steine
So vielféltig die Datenlage auch sein mag —problemlos ist sie nicht.
Ein Feld von Ungereimtheiten und Fragen 6ffnetsich jedenfalls beim
kritischen Betrachten dieser Mahlstuhlsteine. Das Wappen mit den
drei durch eine waagrechte Linie getrennten Sternen neben jenem
des Konvents mit der Schlange ist nach heutigen Quellen der Meis-
terin Margareta Graf zuzuordnen.7 Sie regierte von 1599 bis 1615.
Der Wappenstein ist mit 1602 datiert. Anderseits liess die riihrige,
tatkraftig-geschaftstiichtige Melioravom Griith (Meisterinvon 1553
bis 1599), die im Kloster mancherlei Dinge griindlich reformierte,
zwischen 1557 und 1559 die vermutlich schonim 14./15. Jahrhundert
abgegangene Miihle unterhalb des Klosters wiederaufbauen. Dass
dieser Wiederaufbau tatsachlich vor dem im Wappenstein einge-
meisselten Datum und also von der Meisterin vom Griith vollzogen
wurde, ldsst sich auch von Eintragungen im Zusammenhang mit
dem Wehr ableiten, das noch vor Ende des 16. Jahrhunderts wieder
erneuert werden musste.(®

In diesem Zusammenhang sei eine erste Spekulation erlaubt:
Es ist anzunehmen, dass das 1593 erneuerte Wehr Schaden zum
Beispiel durch Hochwasser genommen hat, das auch der eigent-
lichen Miihle zusetzte, so dass diese spater ebenfalls erneuert
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werden musste —dann eben 1602 durch Meisterin Margareta Graf,
welche die Anlage mit widerstandsfahigeren Konstruktionen bes-
ser vor kiinftigen Schaden schiitzen liess (deshalb die kraftigen
steinernen Mahlstuhlpfeiler). Weil aber ihrer Vorgangerin das
Hauptverdienst am Wiederaufbau der abgegangenen Mihle zu-
kam, hat sie diese — und das ist die zweite Spekulation — diskret in
einem andern zur Stiitzung des Mahlstuhls eingesetzten Stein ge-
ehrt. Man beachte den in der Dreierreihe im Kirchvorhof links aus-
sen stehenden Stein, der zwar nicht mit einem Wappen, wohl aber
mit floralen Elementen verziert ist, deren Bedeutung sich uns erst
auf einen zweiten oder dritten Blick hin erschliessen: Es scheinen
namlich stilisierte Elemente aus dem Wappen der Vorgdngermeis-
terin Meliora vom Griith zu sein, das einen toten Stamm zeigt, aus
dessen Aststiimpfen wieder neues Leben spriesst. Flammende
Zeichen sprithen — moglicherweise das Symbol fiir das «Feuer
neuen Lebens», wie es ausgezeichnet zu der wahrend ihrer Regie-
rungszeit dusserst aktiv agierenden Meliora vom Griith passen
wiirde. Dass dieser Gedanke nicht an den Haaren herbeigezogen
ist, wird feststellen kénnen, wer das Wappen iiber dem Torbogen
des Haupteingangs zum Klosterhof studiert.

Ferdinand Notter
im Wallis geboren und im Freiamt aufgewachsen, lebt in Hermetschwil.
Seine Beziehung zur Geschichte allgemein, insbesondere aber zu architektur- und
baugeschichtlichen Themen, pflegte er iiber mehr als zwei Jahrzehnte hinweg als
Kommunikationsberater unter anderem beim Schweizer Heimatschutz und auf der
Baudirektion des Kantons Ziirich.

Anmerkungen

1) Dubler, Anne-Marie: Die Klosterherrschaft Hermetschwil, von den Anfangen
bis 1798. In Argovia 80.1968, S. 5—367.

2 Ab Egg, Karl (Bearb.): Jahrzeitbuch Hégglingen Dottikon. In: Unsere Heimat,
Jahresschrift der Historischen Gesellschaft Freiamt, 11.1937, Einleitung S. 18.
Hagglingen war ins Stift Beromiinster zinspflichtig.

3) Dubler, Klosterherrschaft Hermetschwil, S.164, S.315.

4) Ebenda, S.182.

5) Ebenda, S.175.

6 Ebenda, S.161f.

7 Siehe. https://www.muri-gries.ch/mediawiki/index.php/Margareta_Graf
(Abruf 29.06.2020).

8 Dubler, Klosterherrschaft Hermetschwil, S.190-193.

50



	Hermetschwiler Mahlstuhlpfosten statt Grenzsteine : Gedanken über "Brot - Getreide - Mühle: Eine unteilbare Trilogie" - angeregt durch die drei Muschelkalksteine im Vorhof zur Kirche Hermetschwil

